
Diakonie lernen, aber wie? 
 
Im Evangelischen Schulzentrum in Leipzig (www.schulzentrum.de) können Mittelschüler sich 

für ein sprachliches, künstlerisches oder diakonisches Profil entscheiden. 
Für Schüler, die sich nicht für das diakonische Profil entscheiden, werden 
diakonische Praktika angeboten. 
Bei der Einführung dieses Angebotes entbrannte eine heftige Diskussion 
zwischen Lehren und Eltern: Manche Eltern hielten es für nicht notwendig, 
Schüler in Behinderteneinrichtungen tätig werden zu lassen. Sie wollten, 
dass das Thema Diakonie – wie die anderen Fächer auch – im 
Klassenzimmer unterricht wird. Diakonie an der Schule sei von 

diakonischer Berufsausbildung zu unterscheiden!  
 
„Diakonie-theoretisch“ oder „Diakonie-praktisch“ 
Die Kontroverse wurde von einigen Religionspädagogen, dem Diakoniewissenschaftlichen 
Institut in Heidelberg und der EKD zum Anlass genommen, das diakonische Lernen näher zu 
erforschen. Höchste Zeit, denn dieser Bereich ist für die Religionspädagogik ein nahezu blinder 
Fleck.  
So lernten - im Rahmen einer empirischen Untersuchung am Schulzentrum in Leipzig - die 
Schüler zunächst „Diakonie-theoretisch“ (Schulunterricht) und dann „Diakonie-praktisch“ 
(Praktika) kennen. Danach verglichen Sie beide Lernformen miteinander. Ihr Votum fiel klar aus: 
„Diakonie-praktisch“ ist eine unablässige Bedingung, um Diakonie zu lernen. Schüler wollen 
wissen, wie „man in einer Hilfsbedürftigensituation richtig anpacken kann“. Ähnliche 
Erfahrungen wurden auch im katholischen Compassion-Projekt gemacht. Hier wird Schülern 
soziales Lernen in zweiwöchigen Praktika ermöglicht. Nach erfolgreichem praktisch-sozialem 
Lernen entwickeln Schüler eine kritische „Sicht der Schule und der Inhalte des Unterrichts“. 
Schüler sagen z.B.: "das Sozialpraktikum hat mir die Augen für das Leben anderer geöffnet. Es 
hat mir gezeigt, wie sehr kranke Menschen auf unsere Hilfe angewiesen sind und was ich nicht 
gewusst hatte- wir auf sie. Im Sozialpraktikum habe ich auch eine Ahnung davon bekommen, 
worin das tiefste Glück für uns Menschen besteht".  
Solche Erfahrungen in gelungenen Praktika stellen die Argumentation der besorgten Eltern in 
Leipzig auf den Kopf. Schülern erscheint der Schulunterricht nun in einem kritischen Licht! Sie 
beginnen ihn nach seiner Lebensrelevanz zu beurteilen. Diese kritische Sicht bleibt solange 
bestehen, bis es Unterrichtenden gelingt, an die Praktikumserfahrungen der Schüler unterrichtlich 
aufzunehmen und zu vertiefen. 
 
„Diakonie lernen“ als Persönlichkeitsbildung 

Verschiedene Untersuchungen zeigen, dass Schüler nach gelungenen 
diakonischen Praktika Schüler ein verändertes Sozialverhalten an den Tag 
legen können. Schüler greifen tatsächlich zu, um anderen Menschen – auch 
Mitschülern - zu helfen.  
Erstaunlich sind auch die Verschiebungen in der Motivation der Schüler. 
Schüler gehen an „schwierige Einsatzorte“, weil „es ‚Spaß’ macht, nicht weil 
sie sich opfern wollen“. Diese Orientierung - weg von der extrinsischen („gute 
Noten“) hin zur intrinsischen Motivation („helfen um seiner selbst willen“) - 
wird auch in anderen Untersuchungen zum sozialen Lernen bestätigt. Wenn 
Schüler erfahren, dass ihr konkretes Handeln die Not anderer lindert, trägt ihr 

Handeln die Belohnung in sich selbst. Diese Haltung legt Jesus auch seinen Schülern nahe, wenn 



er sagt: „ … lass deine linke Hand nicht wissen, was die rechte tut … dein Vater, der in das 
Verborgene sieht, wird dir's vergelten“ (Mt 6,3)  
Der große Lernpsychologe des sozialen Lernens, Bandura, erklärt dieses Phänomen wie folgt: 
Jugendliche lernen „am Modell“. Wenn sie sehen, dass helfen, trösten, versorgen, etc. anderen 
Menschen erfolgreich hilft, beginnen sie diese Praxis selbsttätig auszuführen. Wenn soziales 
Handeln das gewünschte Resultat nach sich zieht, wird eine soziale Handlung in das eigene 
Handlungsrepertoire überführt. Eine extrinsische Motivation zum Handeln ist dann nicht 
notwendig. Das Erleben des Erfolges der sozialen Handlung ist eine hinreichende Motivation. 
Nachdem praktisches und theoretisches Lernen von Diakonie miteinander verbunden wurde, 
steigt der Status von „Diakonie“ bei den Schülern. Am Leipziger Schulzentrum steht jetzt 
„Diakonie“ in der Beliebtheitsskala der Schüler auf Platz eins, gefolgt von Sport, Kunst und 
Religion.  
 
Ein Missverständnis: Diakonie ist weit mehr als „Armenfürsorge“ 
Worum geht’s bei „Diakonie lernen“? Ein gängiges Missverständnis ist die Gleichsetzung von 
Diakonie mit Armenfürsorge! Diakonie lernen ist jedoch mehr als Sorge für Bedürftige unter dem 
Dach der Kirche. Dieses verkürzte Verständnis von Diakonie wurzelt in der Entwicklung der 
Diakonie im 19. Jahrhundert. Nachdem der lutherische Pfarrer Theodor Fliedner „Diakonie“ auf 
die kirchliche Tagesordnung setzte, entstanden große diakonische Einrichtungen. Diese 
Einrichtungen hatten soviel Einfluss, dass das Wort „Diakonie“ als Synomym für 
„Armenfürsorge“ selbst in der katholischen Caritas gebraucht wurde.  

Sehen wir in die biblische und reformatorische Zeit zurück, so 
wird schnell deutlich, dass diakonisches Handeln immer mit 
dem Lernen und Lehren des Wortes von Gott verbunden ist. 
Beispiel Martin Luther: In seinen Predigten schildert er den 
Zusammenhang von Tun und Lehren am Beispiel der ersten 
Diakone: Zunächst besteht der Dienst eines Diakons für ihn 
darin „zeitlich Nahrung“ und „Güter auszuteilen“. Luther greift 
hier eine neutestamentliche Bedeutung von „diakonein“ als 
„Tisch-Dienst“ (Apg 6,2) auf. Zugleich sind für ihn die ersten 
Diakone - Philippus und Stephanus – immer auch 
hervorragende Lernende und Lehrende des Wortes von Gott 
(Apg 8,5-25). „Aber Sankt Stephan steht fest und gibt Macht 
mit seinem Exempel einem jeglichen, zu predigen, an welchem 
Ort man hören will, es sei im Haus oder auf dem Markt und 
liest Gottes Wort“. Mit einem Bild gesprochen: Der „Dienst am 
Tisch“ und der „Dienst am Wort“ sind unlösbar miteinander 
im Begriff der Diakonie verschmolzen. Luther führt dies immer 
wieder mit der Figur des Stephanus exemplarisch vor Augen, 
hinter dem er Christus als Diener (diakonos) und Lehrer 

erblickt.  
Das, was die Bibel und Luther an der Figur des Diakons Stephanus schildert, ist nichts anderes 
als die Verdeutlichung eines theologischen und zugleich lernpsychologischen Prinzips: 
Diakonisches Handeln vermittelt („mediatisiert“) das Denken, Einstellung und Glauben der 
Handelnden. Neutestamentler bestätigen diesen Zusammenhang: Diakonie im neuen Testament 
meint nicht Selbstaufopferung, sondern „eine je nach Kontext vermittelnde oder mittelnde 
Tätigkeit“. 



Dass diakonische Werke eigentlich Verbindung zwischen Gott und den Menschen legen 
(„mediatisieren“), hat Luther mit folgenden Worten ausgedrückt: „Denn gute Werke sind nicht 
von ihres wegen, sondern von des Glaubens wegen Gott angenehm, welcher einig und ohne 
Unterschied in allen und jeglichen Werken ist, wirkt und tut sie alle“.  
 
Lernpsychologische Erkenntnisse 
 
Lernen in diakonisch-tätigen Gemeinschaften 
Welchen Anschluss für das diakonische Lernen findet sich in der Wissenschaft des Lernens, der 
Lernpsychologie? Auch dort kennt man die Vorstellung des vermittelnden Handelns (mediated 
action). Damit ist gemeint, dass wir absichtsvolle Tätigkeiten – wie z.B. diakonische Tätigkeiten 
- immer mit Hilfe von kulturell erworbenen, geistigen und physischen „Werkzeugen“ ausführen. 
Dieses können Geräte, Zeichen, Theorien, religiöse Überlieferungen oder wissenschaftliche 
Erkenntnisse sein. Das mächtigste „Werkzeug“ ist die Sprache, welche quasi als „Werkzeug der 
Werkzeuge“ eine besondere Rolle spielt. Sie ermöglicht Tätigkeit in Gemeinschaft, sorgt für die 
Entwicklung des Denkens und gemeinschaftlich genutzter „Werkzeuge“. Die Macht der Sprache 
für die Ausführung gemeinschaftlicher Tätigkeit ist der Bibel bekannt und wird durch 
Geschichten wie dem Turmbau zu Babel / Pfingsten illustriert. 
Der soziale und physische Ort des vermittelnden Handelns (mediated actions) sind die sog. 
„communities of practice“. Das heißt für uns: die verschiedenen Formen der diakonisch-tätigen 
Gemeinschaften. Hier „wohnen“ diakonisches Wissen und Fertigkeiten. Die Lernpsychologie 
spricht davon, dass Wissen in kulturell-tätigen Gemeinschaften „situiert“ ist. Wissen ist demnach 
immer mit einem konkreten sozialen und materiellen Kontext verbunden. Es lässt sich nicht 
einfach in andere Medien – wie Bücher, Lernstrassen, Filme, Internetseiten etc. - übertragen. 
Wissen ist immer relativ fest mit dem Zweck verbunden, auf den es hin erworben wurde.  
Auf der Suche nach einer pädagogischen Antwort auf diese lernpsychologischen Erkenntnisse 
wurde ein uraltes Modell des Lernens wiederentdeckt. Dieses kennen wir auch aus dem 
Unterricht von Jesus: Die Lehrzeit. Für das diakonische Lernen empfehlen sich „moderne 
Lehrzeiten“, die wir Praktika, Projektwochen, „Patenschaften“ usw. Dabei wird Wissen - damals 
wie heute - in einem besonderen „Lehrlingstatus“ erworben. Hierin kann die Kluft zwischen 
gelehrter und gelebter Diakonie, gelehrter und gelebter Religion aufgehoben werden. Lernen in 
einer „Lehrzeit“ vollzieht sich in sozialen Beziehungen, durch Kommunikation, Partizipation, 
Vorbilder und Selbsttätigkeit in authentischen, kulturellen Kontexten. 
 
Diakonisches Lernen als „Beziehung stiften“ 
Wir haben gesehen, dass Diakonie bedeutet „Beziehungen zu stiften“ zwischen Bedürftigen und 
der christlichen Überlieferung / Glauben an Christus. Auch die Lernpsychologie versteht sowohl 
physische wie geistige Tätigkeit als ein „Beziehung stiften“. Beides sind verwandte und 
wesensgleiche Prozesse. So bezeichnet z.B. Piaget geistige Tätigkeiten als geistige Handlungen. 
Für seinen Schüler Aebli ist Denken und Handeln, ein „in Beziehung setzen“, lediglich in 
verschiedenen Medien:< Ein Kind, das einen Spielzeugturm baut, setzt Bausteine in Beziehung 
zu einander. Der Schreiber eines Textes arrangiert Vorstellungen, Erkenntnisse und Wörter 
miteinander. Tun und Denken tragen dieselben verbindungsstiftenden Wesenzüge in sich. Durch 
„Verbindung zu legen“ realisieren wir auch diakonische Ziele. 
Bei der Entwicklung geistiger Tätigkeit spielt die Abbildung der physischen Tätigkeit in ein 
anderes Medium wie Worte, Zeichen und Bilder eine Schlüsselrolle. Hierdurch bilden wir unser 
Tun ab und können es für den Geist „be-greif-bar“ machen. Von hier aus können wir „Be-griffe“ 
und Konzepte bilden, die unser Handeln durchsichtiger und transformierbarer machen.  



 
Die Chance des diakonischen Unterrichtes 
Wichtig ist, dass Unterrichtende das Verhältnis von Schulunterricht und Praktika als ein 
zusammengehöriges „Action-Reflection Modell“ verstehen. 
Die Stärke des Schulunterrichtes besteht darin, die praktischen Erfahrungen einer diakonischen 
„Lehrzeit“ aufgreifen und in der Klassengemeinschaft reflektieren zu können. Schüler können 
hier erfahren, dass diakonisches Denken eine Fortführung des „Beziehung-stiftens“ ist, welches 
sie aus ihren Praktika praktisch kennen gelernt haben. In der Schule gibt es Zeit sich mit 
denjenigen Fragen zu beschäftigen, für die es während der praktischen Tätigkeit nur wenig Raum 
zum Nachdenken gab. Da das Denken im Handeln wurzelt, ist es motivations- und 
lernpsychologisch richtig mit diakonischer Praxis zu beginnen. Doch von dort aus sollten Lehrer 
an die Nutzung der „geistiger Werkzeuge“ der Diakonie heranführen. Es sollte ein Ziel des 

Unterrichts sein aufzuzeigen, dass 
Diakonie nicht nur unmittelbare 
Praxis ist, sondern dass auch 
Qualitätsentwicklung diakonischer 
Dienste, Zeit und 

Ressourcenmanagement, 
Finanzplanung, 

humanwissenschaftliche 
Erkenntnisse, fund-raising und public 
relation etc. zur diakonischen 
Tätigkeit gehören. 
Schulunterricht kann Schülern helfen 
„Verbindungen zu legen“ zwischen 

ihren Praxiserfahrungen und der systematischen Reflektion diakonischer Praxis. Dabei sollte 
aufgezeigt werden, dass eine auf die Praxis bezogene „Diakonie-theoretisch“ zu einer besseren 
„Diakonie-praktisch“ führt. Kurzum, dass diakonische Theorie immer auf diakonische Praxis 
bezogen ist. Deshalb ist es sinnvoll, die im Unterricht gewonnenen Erkenntnisse auch an die 
Praktikumspartner zurück fließen zu lassen. Für Schüler wird dann klar, dass Nachdenken über 
Diakonie zur Verbesserung diakonischer Praxis führen kann.  
 
 
Elemente einer gelungenen diakonischen „Lehrzeit“  
Gruppenleiter sollten bei der Organisation von Praktikumsstellen helfen. (Im Compassion-Projekt 
wird dies auf das Deputat angerechnet). Leitend bei der Auswahl kann dabei die Frage sein: 
„Welche Gemeinschaften halte ich für so exzellent, dass ich mir wünsche, dass meine Schüler 
dort teilhaben?“  
 
Lernen in Beziehungen: 
- Motivation zwischen Projektpartnern und Schülern abklären  

Die Gemeinschaft sollte ein vitales Interesse an "Lehrlingen/Praktikanten" haben. Von 
Seiten der Praktikanten gehört Motivation dazu, sich auf die neue Tätigkeit im Kontext 
der Gemeinschaft einzulassen. Es kann deshalb sinnvoll sein, zwischen Einrichtung und 
Praktikanten eine Übereinkunft/Kontrakt zu schließen. 

- Beziehungen zwischen Schülern und Mitgliedern der diakonischen Gemeinschaft aufbauen  
- Kommunikation pflegen 



Reden, Zuhören, Handlungen beschreiben und Erfahrungen austauschen sind der Motor 
des Wissensaufbaus! Durch Kommunikation in Beziehungen von Neulingen mit den 
Mitgliedern der Gemeinschaft wird implizites Wissen explizit.  

 
Die Strukturen der Gemeinschaft erkennen: 
- "Helden" und "Hüter der Tradition" wahrnehmen 

Bestimmte Personen haben oftmals Meilensteine in der Entwicklung einer diakonischen 
Gemeinschaft gesetzt. Sich mit ihnen zu beschäftigen, heißt das Selbstverständnis der 
Gemeinschaft erkennen. 

- Autoritätsfiguren der diakonischen Gemeinschaf erkennen  
- "Verwandtschaften" zwischen einzelnen Mitgliedern der Gemeinschaft erkennen  

Manche Mitglieder unterhalten enge Beziehungen zu einander und prägen damit das 
Gesicht der Tätigkeit einer Gemeinschaft. Neulinge können von Mitgliedern "adoptiert" 
werden. 

- Erkennen des Zusammenhanges von Erneuerung und Statuswechsel  
Neulinge können alte Mitglieder in den Hintergrund einer Gemeinschaft drängen.  

- "Wissen heißt Einfluss" erkennen  
Je kompetenter ein Mitglied der Gemeinschaft Tätigkeiten ausführt und Wissen darstellen 
kann, umso höher ist für gewöhnlich sein Ansehen. 

- Bewertung der Praktikanten durch Statuswechsel 
Neulinge werden im Allgemeinen mit höherer Toleranz behandelt. Wichtig ist es, dass die 
Gemeinschaft erfolgreichen Praktikanten ihren eigenen Statuswechsel signalisiert („jetzt 
auch dazu gehören …“ etc.). Die Folge ist ein Motivationsschub und die Steigerung des 
Selbstwertgefühls. 

- Transparenz  
Die Strukturen der Gemeinschaft und ihrer Tätigkeit sollten für Praktikanten transparent 
sein.  

 
Den Weg zu Partizipation und Selbsttätigkeit ebnen: 
- Einfache Zugänge zu vielen Tätigkeitsbereichen ermöglichen 

Die Lehrzeit sollte Neulingen den Weg zur Teilnahme an den Kerntätigkeiten einer 
Gemeinschaft ebnen. Hierzu sollten möglichst viele Tätigkeitsbereiche für Praktikanten 
offen stehen.  

- Zentrifugale und zentripetale Kräfte in der Lehrzeit beachten 
Eine Lehrzeit kann zum Kern oder an den Rand einer diakonischen Gemeinschaft führen. 
Zentripetale Kräfte lassen Praktikanten eine Gemeinschaft als wertvoll und eine 
Mitwirkung als wünschenswert erscheinen. Zentrifugale Kräfte führen dazu, dass 
Praktikanten zum Rand einer Gemeinschaft geführt werden. Lehrer sollten aus diesem 
Grund Kontakt mit Schülern und Praktikumsbegleitern halten. 

- Religiöse Überlieferung, Geschichten und Mythologien kennen lernen.  
Die Identität einer tätigen Gemeinschaft wird durch Erzählungen, Rituale „transportiert“. 
Die Geschichten kennen zu lernen und an (religiösen) Handlungen und Feierlichkeiten 
teilzunehmen, ist wichtig.  
 

Verzahnung der Praktika mit dem Schulunterricht: 
Während eines längeren Schulpraktikums sollten Unterrichtende Kontakt mit den 
Prakikumsbetreuern und Schülern halten.  



Nach dem Praktikum können z.B. mit Hilfe einer Plakatwand Erfahrungen, Schwierigkeiten 
visualisiert und bearbeitet werden. Sinnvoll ist es auch, eine Praktikumsmappe anzulegen, in der 
die Schüler ein Resümee und weiterführende Fragen für den Unterricht formulieren sollen. 
Pratikumsmappen können auch im Internet angelegt werden. Einrichtungen können dann über die 
Praktikumszeit hinaus mit ihren Praktikanten kommunizieren (www.reliatlas.de) und damit zur 
Verzahnung von „Diakonie-theoretisch“ und „Diakonie-praktisch“ beitragen. 
Eine klassische Möglichkeit der Nachbereitung ist das Anfertigen eines Praktikumsberichtes. 
Dieser kann z.B. im Deutschunterricht erstellt werden und auch ggf. auch veröffentlicht werden.  
Brücken zur weiteren Reflektion diakonischer Praxis im Unterricht können „Fallstudien“ oder 
auch nachgespielte, problembehaftete Szenen sein. Weitere Anregungen hierzu finden Sie bei 
Kuld (2004). 
 
„Diakonie lernen“ als Impuls für das Lernen in außerschulischen Gemeinschaften 
Wir haben gesehen, dass der Unterrichtsgegenstand „Diakonie“ auf die Verzahnung mit 
außerschulischen Lernorten angewiesen ist. D.h. innerhalb der Bildungsreform, ihrem Ruf nach 
Vernetzung von schulischem mit außerschulischem Lernen (Ganztagesschulprogramme etc.), 

kann „Diakonie lernen“ an einer Schule 
eine Vorreiterrolle einnehmen. Als eine 
auf außerschulische Praxis bezogene 
Form des sozialen Lernens kann es 
Impulse zur Gestaltung anderer Fächer 
und zur Vernetzung der Schule mit der 
Region geben. Innerhalb des Faches 
Religion kann es „Diakonie“ zum 
Vorreiter für die Kooperation mit 
anderen religiösen Gemeinschaften 
werden. „Lernen durch Tätigkeit und 
Partizipation“ kann in das 
Schulprogramm aufgenommen werden. 
Um außerschulisches Lernen an 
Schüler, Lehrer und Gruppenleiter zu 
vermitteln, hat das PTI-Kassel einen 
„Atlas religionspädagogischer 

Lernorte“ im Internet eingerichtet. Unter www.reliatlas.de können Interessierte nach den 
verschiedensten Lernmöglichkeiten in ihrer Region suchen. Zur Überbrückung der räumlichen 
und zeitlichen Distanz von Schülern zu ihren diakonischen Gemeinschaften ist die 
Lernumgebung von www.rpi-virtuell.de dort mit eingebunden.  
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